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ausreichende 
iſt die 


Vergnſtgungen für wertvoller als die dauern 


durch allerlei Scheingründe 


N wen Rinder, 
lurz vor dem Weltkrieg noch nicht als veraltet abgetan; 


2 halten es direkt fü 
gu Bi als wir ordentlich erziehen können.“ 
die 


Die Welt 


Beilage zum „Pofener Tageblatt“ 
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Nr. 24. Poſen, den 27. November . 1927 
ER RUBEATE Einkindſoſtems. Sie ſollten wenigſtens daran denken, daß ſolches 
ne 7 n die Kinder seis be 3 e ch 
& in rägt, einzige Kinder ſtets Sorgenkinder, eben ri 
ae a 2 ** — — 28 din Peinkinder find, Jede Unpählichteit des Neblin 8 berurſacht — 
Wer jich dh Beiten kranbt, Eltern ein Uebermaß von Sorge, eine ernite Er rankung bedeutet 


Dem kann bein Himmel Ruhe geben. 


Wenn du den Sorgen Raum gewäheft, 
Dann hat die Luft nicht Plat im Herzen: 
Wenn du mit Sweifeln dich bejchwerft, 
Haft du beftändig Seelenſchmerzen. 


Gerecht ſei, fieh’ ftets geradeaus 

Laß die Vernunft sn Handeln leiten; 
Glück ſuche nur im eignen Haus; 

Wer ſollt' es ſonſt die wohl bereiten? 


Wenn du zur Seit verzichten lernſt, 
Dann wirft du nie etwas enkbehren; 
Tuſt du die Arbeit gern, im Ern 
Wird ſie dich niemals dann beſchweren. 


W. Lüttich Halberftadt, 
S TEE 
Ein Kind, pein⸗Nind. 


Von H. Schoeps. 

Dieſes Wort galt bei unſern Altvordern allgemein als Wahr⸗ 
wort, als erprobte Lebenserfahrung. Viele Kinder zu haben galt 
als Segen, nicht nur, weil viele arbeitfame Hände für die Wirt⸗ 
ſchaft von Vorteil waren, ſondern noch mehr, weil Kinder als 
wertvollſtes Gotte Ba angeſehen wurden. Der Stolz auf 

onders wenn es Jungen waren, war ker 
welche 
reude, wenn bei dem ſiebenten Sohn das Landesoberhaupt 
gatenſtelle übernahm, * 
dieſe Auffaſſung von Grund aus geändert zu n, und Familien⸗ 
zuwachs iſt vielfach nur dann noch ein „freudiges Ereignis“, wenn 
es ſich um das erſte Kind handelt, das dann wenn möglich das 
einzige bleiben ſoll. Die Verminderung der Geburten hl vollzieht 
I in Deutſchland, das vor gar nicht langer Zeit ü rlegen auf 
das Kon öſiſche Zweifinderſyem ſchaute, mit einer Schnelligkeit, 
wie ſie kaum bei einem andern Volk beobachtet wurde. Es iſt 
gweifelhaft, 2 nicht mehr allein um 
naturgemäßen Rückgang der Kinderzahl, etwa infolge der wirt⸗ 
ondern ieh in vielen Fällen 


e Wohnun nzu, die es vielfach 
daß der ſchon für die Erwachſenen nicht 
ai em 8 mit ee 3 en wine Pen 
ukunft heutzutage un 1 es ein w 
von zwei elhafteß Wert rl einte Kindern das Leben zu geben 
I e dann einem unſicheren 7 zu überlaſſen. icher 
prechen dieſe Gründe bei der Ce rtenbeſchränkung weſentlich 
mit; ſicher aber ſie auch oft nur Aus ir gei 
ute zu ſehr mit dem eigenen 1 — Lebensglück, wollen unſere 

quemlichteit nicht opfern, und hallen andere = oft 75 ae 

reude an wohl⸗ 

findern. Wir haben nicht mehr das hohe Verant⸗ 
fühl gegenüber dem aufkeimenden Leben, das den Alten 
heilig und unverletzlich war; wir denken Furaft ig mehr an das 
og Wohlbefinden als an die Zukunft des Volkes, das auf dieſe 
Beife langſam nationalen Se rd begeht, wie Chamberlain 
dieſes Uebel mit Recht genannt hat. Wir ſuchen unſer Gewiſſen 
u befänftigen, die bei näherem Zus 
ſehen zerplatzen wie Seifenblaſen in der Luft. 

„Unfere Verhältniſſe erlauben uns nicht mehr Kinder als 
eins, für dieſes eine können wir dann etwas au wenden, können 
ihm geeignete Pflege und Ausbildung zuteil werben laſſen; wir 
r unverantwortlich, mehr Kinder in die Welt 
So etwa lautet 
chtfertigung in Wort oder Gedanken für die Anhänger des 


unm 


geratenen 
wortung 


— 


der Nachkriegszeit aber ſcheint fich | haftes, tap 


lüchte. Wir geizen ! aus 


chſte Aufregung, und der Verluſt eines ſolchen einzigen iſt in 
hrheit oft unerſetzlich und unverwindlich. mehr Kinder 
ſind, da erfordert jedes Liebe, auch wenn die Erkrankten vorüber⸗ 
gehend doppelter Liebe bedürfen; da verkümmert ein Todesfall 
nicht gleich das Familienglück für immer, weil eben den Lebenden 
e Liebe zugewandt werden kann. Und die mehrfachen 
Sorgen, die eine Kinderſchar bereitet, ſie 8 doch eben auch 
dauernd mehrfaches Glück in der warmen Anteilnahme am Wachſen 
und Gedeihen des eigenen Fleiſches und Blutes. Es iſt rührend 
wahr, wenn die Mutter von ihren „neben Sorgen“, die ſie mit 
den Kindern hat, zu Bekannten ſpricht. 
Daß das einzige Kind beſſer er 

mehrere, iſt eine Behauptung, der die 

lee Gewiß, es kann beſſer 
chlecken, mehr Ausflüge mitma 


en werden könne als 
ahrung zumeiſt wider⸗ 
ekleidet werden, mehr Leckereien 
Een uſw.; aber auch der Aller» 
oberflächlichſte kann doch darin keine beſonderen Vorzüge ſehen. 
Wenn die zahlreicheren Kinder einer Familie frühzeitig lernen, 
ihre Sachen zu ſchonen und ſelbſt in mens zu halten, ſich 
Sa zu berjagen, die tägliche Pflichterfüllung als etwas 
Selbſtverſtändliches anzuſehen, jo haben fie damit einen weit wert⸗ 
volleren Gewinn für das ſpätere Leben erzielt. Auch das haben 
unſere Vorfahren beffer erkannt als wir, wenn ſie z. B. im Sprich⸗ 
wort ſagten: „Warum gibt die Winterfrucht mehr aus als die 
Sommerfrucht? Weil fie eine härtere Jugend gehabt hat!“ 


Uebermaß iſt immer ſchädlich, ſelbſt ein Uebermaß von Liebe. 
Bei einzigen Kindern beſteht die Gefahr, daß ſie aus „Affenltebe 
en und Engen werden, in 5 Maße. Und 
hätten ſie die berſtändigſten Eltern, die für Abhärtung, Sport und 
e Lebensweiſe peinlich Sorge tragen, ſie werden doch 
als „Mutterſöhnchen“ gelten und ſich ſelbſt zu ſehr umſorgt und 
umgeht fühlen. „Kinder müſſen bag werden!“ ſagt ein herz⸗ 

eres Wort. Wer wird das einzige Kind wagen wollen!? 
Und doch kann es nur dadurch zu einem feſten, in ſich ſelbſt ruhen⸗ 
den Charakter erzogen werden. 

Manche Kinderfehler treten bei einzigen Kindern gang bes 
onders häufig auf. Da fie zumeiſt in Geſellſchaft Erwachſener 
ind, hören und ſehen ſie bieles, was für ihre Ohren und Augen 
8 iſt. Sie werden N merkwürdig frühreif, ſchnacken 
altklug mit und büßen viel von dem Reiz der echten Kindlichkeit 
und Unſchuld ein. ohl werden die Be Eltern Sorge tragen, 
daß das Kind auch leichaltrige Geſpielen findet, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß es öfter auf die Gaſſe * und von Gaſſenbuben 
dieſe und jene Unart lernt; aber fremde eſpielen können nie die 
Geſchwiſter erſetzen. Wenn ſeine Freunde dem Kinde nicht mehr 
aſſen, dann wird eben gewechſelt oder ee gemacht. Mit Brü⸗ 

rn und Schweſtern aber heißt es in jedem Falle auskommen. Da 
muß der liebe Egoismus gehörig zurücktreten, muß täglich und 
ſtündlich Rückſicht genommen werden. Da iſt die hohe Schule 
r Liebe und Eintracht, der Hilfsbereitſchaft und Geduld, und 
das alles iſt gar nicht ſo ſchwer, ſondern macht das Leben erſt 
abwe Tune und tief. Die Familie mit mehr Kindern iſt 
ſo recht ein Staat im kleinen, wo die Tugenden der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, des Selbſt⸗ und Mitverantworkungsgefühls weit 
beſſer gelernt werden als ſpäter in ſtgatsbürgerlichen Kurſen oder 
wle Es beſteht ir die Gefahr für alle Auge 
Kinder, daß dieſe ſozialen Gefühle bei ihnen nicht voll entwickelt 
werden. Wohin aber kommen wix im Staat, wenn die gegen⸗ 
itige Duldſamkeit in jeder Beziehung und die Mitverantworkung 
s Ganze nicht endlich Allgemeingut werden? 

Mancher Arzt weiß von ſolchen Peinkindern zu erzählen, die 
päter Wee Kronen wurden und ihn in gelinde, ſich 
elbſt aber in helle K e brachten. Mancher Lehrer hal 

öſe Erfahrungen mit ſolchen Schreckenskindern gemacht, die ſich 
nur äußerſt Her ein- und unterordnen können und bei Tadel 
und Strafe oft die Eltern auf ihrer Seite haben. Und wenn 
ſolche Eltern bei Rückſprachen auch einſehen, daß ihr Kind bei der 
enerziehung W eine Sonderbehandlung erfahren kann, 
BR fühlt doch der Lehrer deutlich, daß ihr Herz doppelt fo ſchwer 
laden iſt wie das kinderreicher Eltern, die übrigens kaum Zeit 
und Luſt haben, Lappalien Ze den en aufzuſuchen. So 
a — Kind leicht auch noch für andere Veinkind als bloß für 
die Eltern. 


unſere Beit ſchreit fo ſehr nach Führerperſonlichkeiten. Eine 
ührernatur wächſt aber ſchwerlich in der Iſolierung heran, 
ondern eben im Wettbewerb und Streit mit andern. Auch in 
ieſer Beziehung iſt die Kinderſtube das erſte Tummele und 
Kampffeld. „Der läßt ſich die Butter nicht vom Brot nehmen,“ 
ſagt wohl der Vater befriedigt, wenn ſein Sprößling gegen ältere 
Geſchwiſter ſich kraftvoll durchſetzt. „Auf Lotte kann ich mich un⸗ 
bedingt verlaſſen,“ denkt die dielbeſchäftigte Mutter, wenn ſie ihr 
jüngere Geſchwiſter anvertrauen muß. Solche Kinder werden dann 
ſpäter als Führende nicht verſagen. Es muß ja nicht gleich an 
Führer auf höchſter Warte gedacht werden; jede Gemeinde, jedes 
ewerbliche Unternehmen, jeder Verein, ja jede Familie braucht 
bie ührer, an die die andern ſich anlehnen. Da Führer, die 
ich behaupten wollen, ſtets am ſtrengſten gegen fi ſelbſt ſein 
müſſen, a ift es ſehr fraglich, ob das verwöhnte Ein⸗Kird be⸗ 
ſondere Führerqualitäten beſitzen wird. 

Sollte es Zufall ſein, daß 
ſowie ſtarke geſchichte machende exſönlichkeiten oft aus kinder⸗ 
reichen Familien ſtammen? Die Muſiker ei Händel, Haydn, 
die Bezwinger von Naturkräften Fraunhofer, Franklin, W. von 
Siemens, der Maler A. Dürer, der erſte Genevalpoſtmeiſter H. 
von Stephan: fie alle batten zahlreiche Geſchwiſter und find ni 
in ihrer Jugend verwöhnt worden. Wohl aber rundeten ſie ihre 
Eigenart durch Abſchleifen an andern imer vollkommener, fo 
daß ſie wahrhaft Eigne wurden, die für das Ganze lebten und das 
Hefte aus dem Weſen ihres Volkes wie in einem Brennſpiegel 
auffingen und widerſtrahlten. Allen Großen iſt neben eigener 

Geſchloſſenheit typiſche Bedeutung eigen. 

Die Familie iſt die Keimzelle aller höheren Formen des Ge⸗ 
meinweſens, insbeſondere des Staates. Sind dieſe Keimzellen 
gelum, dann regeneriert ſich der Staat immer wieder, auch wenn 

ieberlagen ihn zeitweiſe zu Boden drücken. Sind aber dieſe auf⸗ 
bauenden Zellen krank, dann ade! Hoffnung und Geſundung und 
Wiederauferſtehung des Ganzen Darum ift es von fundamen⸗ 
taler Wichtigkeit, daß neben den wirtſchaftlichen auch die ſittlichen 
Grundlagen der Familie wieder aufgebaut werden. („Köln. Ztg.“) 


die Morcenaabe. 


Von Charlotte Ullmann. ; 
(Nachdruck verboten.) 


Mit dem Namen „Morgengabe wurde in alter Zeit das Ges 
nk bezeichnet, das der Mann am Morgen nach der Hochzeit 
einer jungen Frau darbrachte. 
unige Art der Darbringung völlig in Vergeſſenheit geraten, 
wir finden den Ausdruck nur noch bereingelt in Pommern für 
Geſchenke, die die Gäſte am Tage nach der Trauung dem fungen 
Paate darbringen, oder in Weſtfalen für das Vieh und den Haus- 
vat, den in ländlichen Kreiſen der Bräutigam, der in einen Hof 
als zweiter Sohn einheiratet, dem neuen Hausſtand 110 Auch 
in Bremen hat ſich in alten, guten Kreiſen der Brauch erhalten, 
daß der Gatte ſeine junge Frau am e zuerſt in ein 
von ihm vollſtändig eingerichtetes Haus bringt, es ihr als Morgen⸗ 
gabe ſchenkt. 
Dieſe Gabe hat einen internationalen Charakter. Schon die 
Griechen und Römer kannten ſie, die Engländer und Franzoſen, 
die Germanen von der Etſch bis zum Belt. Bei den Franken und 
Langobarden beſtand die Morgengabe in einem Viertel oder gar 
einem Drittel des Vermögens vom Manne. Nach 9 N 
und keltiſchem Recht war fie ſeſtgeſetzt aus Gold nach der Breite 
des Gefichts und aus Bronze in der Schwere des Unterarms“. 
Auch das öſterreichiſche Geſetzbuch kennt fie. In vielen Rechts⸗ 
bieten verichmolg fie ſchon früh mit dem 1 den der 
rälntigam für die Braut zu zahlen hatte. In dieſem Sinne ver⸗ 
wendet ſie auch regelmäßig Luther in ſeiner Bibelüberſetzung. 
Bei den alten Deutſchen führte der Mann am Morgen nach 
der Hochzeit feine junge Frau an den Frühſtäckstiſch. Gemein⸗ 
ſam aßen fie von dem „Bräutelbuhn“, dann geleitete er jie durch 
ſein Reich, zeigte ihr „Haus und Garten, Zaun und Stall, Feld 
und Wieſen, Knechte und Mägde, und das ieh, das vor den Hirten 
ging“. Er übergab alles ihr, der Herrin. So war über Fach, 
wie im Märchen, aus dem jungen Mädchen eine glückliche und 
reiche Frau geworden, reich durch das eingebrachte Ehegut des 
Mannes. f 

Tneitus berichtet uns weiter von den Ge rutanen: 

„Die Ausſtattung N nicht das Weib dem Manne, ſondern 
der Mann bein Weihe. chenke, aber nicht Prunkſtücke fü 
weibliche Eitelkeit, noch zum muck der Neubermählten, viel mehr 
Rinder, ein gehäumtes Roß und einen Schild mit Schwert und 
Speer. Mit ſolcen Geſchenken wird bie Gat bin nn 1er wie 
5 ſe loft wiederum dem une ein Stück der Bewaffnung du⸗ 

ringt. Dieſe Dinge gelten als das ſtärkfte Ba ö 
nisvalle Weihe, als bie Schirmgötter des Ehe bundes. 
ſoll nicht glauben, ſie ſtehe außerhalb der Gedankenwelt des Mans 

nes, außer dem Bereich der Kriegsereigniſſe. Darum wird fie 
ſchon auf der Schwelle dee Eheſtandes belehrt, fie trete ein als 
Genoſſin der Arbeiten und Gefahren, um mit dem Manne Gleiches 


im Frieden, Gleiches im kriege zu tragen und gu 8 Das 
verkünden ihr die Stiere im Joch, das geſchirrte Pferd, die darge» 
brachten Waffen. So ſoll fie leben, jo ſterben. Was fie jetzt 


empfängt, das ſoll fie unenlweiht und in en dereinft ihren 
Söhnen hinterlaſſen, von dieſen ſollen es die wiegertöchter er ⸗ 
halten und wiederum die Eulel erben“ 


Ehegut, das die Frau dem Manne zubringt. Mit dieſem neuen 
2 begann die häßliche, verderbliche Mikgiftjägerei, die ſo viele 
unglückliche Ehen verurſacht hat und immer wieder verurſachen 


alten, ſchönen Brauch der Morgengabe zurückkehren würden. 


ez Sünkien und Forſcher achte 


Heutzutage ift dieſe zarte und ſchwa 


d 
dee 


Im Wandel der Zeit iſt bei uns der Brauch der Viorgengave 
in Vergeſſenheit geraten; an feine Stelle trat die Mitgift, das 


wird. Es wäre beſſer für die Moral der Ehe, wenn wir zu dem 


Empfehlenswerte Bücher ür den Meihnachtstiſch. 


en, welcher Art die Bücher find, 
maßgebendſten Aufnahmefähigkeit 


Eltern und Freunde chriſtlicher Erziehung ſeien auf einige, 
5 des Verlags 


Sachſen), aufmerkſam 


225 in jeder Buchha 


ri 
Sturm erobert 


and, durch jede 


Buchhan viel Gemütstiefe 


Beh 
beln von Hey. 
Kerken gegeben, 
Fa dem 
eis 


des 


ig Hefte 7 R.⸗M., hundert Hefte 12,50 NM. Erzählu 
ö rg. Leuk, Berta Mereclor u. a. Zu demſelben 5 d v8 
Einzelbegug Heft 11 und 12 der Sammlung „Wer will untirhals 

ten ſein“, an prechende, etwas größere Hefte zum Eingelpreis von 
a0 R Mfg. Fuünſzig Hefte 19,0 R.⸗M., hundert Hefte 24 R.-M. 


Ferner fünf Weihnachtserzählungen non Marg. Lenk: „Allerlei! 
Chriſtbäume“ mit vier bunten Bildern. Preis gebunden 1,20 RM, 
kartoniert 90 dea ei 2 u Büch 5 
Nochmals ſei au von der „ iche rei“ heraus⸗ 
ebrachte Büchlein „Mein Krünzelein“, Spiel und Lied deutſchen 
Kinder 5 Polen, a eng Sen 955 arrer 3 
mit Scherenſchnitten 1 . u. eſes 
an das die ſchönſten Li j 4 


elefen und Liedlein geſungen, bis auch 

timmen! 10 frohe Stunden ſchafft. x 
„Onkel Toms Hütte“, Bilder aus dem nordamerikaniſchen 

Sklapenleben. Wem klänge der Titel- nicht vertraut? Iſt es doch 

ein Buch, das Aufſehen erregte, wie ſelten eines. In Millionen 

Exemplaren hat das Werk ſeine Ve 

beigetragen, daß der unmenſchlichen Behandlung der Stlaven Ein⸗ 


ſich virler Angriffe erwehren mußte, iſt di Huch geſchrie ben. 
Es nt ein mutiges Wahrheit und in leiner 
Bücherei fehlen. Augenblicklich uns eine freier Bearbeitun, 
für die von A. ©. 1 
„Union“, Deutſche Verlagsgeſell 


hat mit die Werk der beutfi Jugend e 
ſchenkt, von dem er in ſeinem Vorwort ſagt, daß d 
haltungsſchrift im herkömmlichen Sinne fein 
gäbe es genug. Er hat ſich vielmehr bemüht, ei 
das der Jugend ihre innere Verbundenheit mit Schi 
deſſen Streben und Werden klar machen ſoll. 
Klaſſiker ſoll vor ihnen ſtehen, fondern ein N 
unſerer Zeit ſehr viel zu ſagen hat. Die Gedankenwelt 
berſtändlich zu machen, in ſeine Werke einzuführen, iſt Hauptau gabe 
des Verfaſſers. Sie iſt ihm reftlos geglückt und erfüllt ihren 7 
wenn dieſes Buch in jedem deuiſchen Hauſe ſeinen Platz fin 


und unausſtehlichen 


Der kleine Peter und ſeine weutter. 
(Nachdruck verboten.) 


Der kleine Peter hörte eines Tages ſeinen Vater über Rech⸗ 
nungen ſprechen, die bezahlt werden mußten. Dabei ſtieg in ihm 
der Gedanke auf, auch einmal eine Rechnung für ſeine Mutter 
aufzustellen für die kleinen Dienſte, die er ihr leiſtete. Eines 
Tages fand die Mutter nun folgende Rechnung neben ihrem 
Teller liegen: 

Die Mutter ſchuldet ihrem Sohne Peter: 
ür das Holen von verſchiedenen Doſen Streichhölger . 0,20 Mk. 
in Beforgung der Briefe zur June «= „10 Mk 
eil er ſtets ein guter lieber Junge geweſen 

Für das Holen von Briefmarken 


— 


0.10 Mk. 
. 0,20 Mk. 


— — 
Zuſammen: 0,60 Mk. 


er abends bei ſeinem 
Sehr zufrieden ſteckte 
inem Teller auch 


Peters Mutter ſagte nichts, doch fand 
Teller einen Betrag von 0,60 Mk. vor. 
er das Geld in die che, doch fand er bei 
eine Rechnung ſeiner Mutter. 

Peter ſchuldet ſeiner Mutter: 


Für zehn glückliche Jahre in ihrem Haufe verbracht 
u 


1 6s ñ lll! RE un 
ür zehn Jahre Eſſen erhalten zu haben nichts 
ir Pfle während feiner Krankheit. nichts 
für, daß er ſtets eine gute Mutter hatte lichte 


Zuſammen: nichts 

Der kleine Peter las dieſe Rechnung und ſchwieg ſtill. Nach 

einer Weile aber ſchlich er klopfenden ens an die Seite der 

Mutter, barg ſein Geſicht in ihrem Schoß und ſteckte die 60 Pfg. 
vorſichtig in Mutters Schürzentaſche. Marie Nieſſen. 


Eingebildete Kinder. 
f (Nachdruck verboten.) 

Sind denn wirklich die Kinder ſchon eingebildet? 
Leider finden wir das häufig. Aber wir müſſen n, 
ie 9 nicht die Kinder die Schuld, ſondern die Eltern. 
nämlich Eltern das Glück haben, ein aufgewecktes, be⸗ 
u Kind zu haben, fo kann man wohl begreifen, daß fie ſich mit 
Kinde beſonders en und anderen gern von dem Kleinen 
erzühlen. Das wäre ſchön und gut; doch darf die ſes niemals in 
Anweſenheit des Kindes geſchehen. Erſt dadurch merken die Klei⸗ 
nen, daß ihr Reden und Tun etwas „Beſond 
ſich darauf etwas ein. Bleibt das in kleinen Grenzen, jo iſt es 
nach nicht ſchlimm, doch bald wird es unerträglich, wenn das Kind 
in alles hineinſpricht ſich bei den Erwachſenen hervortut und alles 
beſſer wiſſen will. Außer bei den verblendeten Eltern findet ein 
ſolches Kind nirgends underung, immer das teil. Man 
moliert ſich über den kleinen Gernegroß und bedauert die Eltern. 
Solche Kinder wachſen ſich in der Mehrzahl zu rechthaberiſchen 
nen Menſchen aus, mit denen keiner gern etwas 

du 


T 
n wollt, ja im rechten Au ick zu 7 

lein „Vorlautſein“ du Ihr werdet fehen, —— Kind wird 
nicht überhebend und eingebildet werden; im Gegenteil, es wird 
beſcheiden ſein und bei a 
gern geſehen werden. 


Praltiſche Winke. 


Welte Blumen erholen ſich wieder, wenn man den Stengel 
bis auf ein Drittel ſeiner Länge in kochendes Waſſer taucht. 
Sieht man, daß die Blumen ſich wieder aufrichten, ſo ſtellt man 
fie in ee Waſſer, nachdem man den abgebrülten Stengel 


en 0 
= a , 3 = mit Zitronenſaft und Salz 
Alter An E 2 ter, wei i i 
Lauge, wenn dieſe e mebrere un 
et wird. 
teilen Farben wieder, wenn man 
man einige Zeit darauf Rogen 


Iſabella. 


er, 


0 und ig g 

\ erhalten ihre 
ſie mit Salz beftrent, das 

um es bann ſcharf abzubürſten. 

ettel gegen Kopſſamerzen. Man nimmt eine Priſe Sal 

— 125 Zunge und trinkt ea, 10 Mmuten ſpäter einen Exhlu 


„ \ 
Schmupflecke in guten rad werden mit einem Waſchleder 
eingefenchtet und darauf mit 1 9 eingerieben. Letzteres 
e n 8c 8 en trocknet das ier 
flage von Löſchpapier u reſſung. 
N Konſervendoſen, die im Waſſe ei wurden, öffnet 
man erſt, nachdem man auf den Deckel kaltes Waſſer gegoſſen 


und es eine Weile dort hat en laſſen. Nach dem e 

dieſes Waſſers läßt ſich die e öffnen, ohne daß ber Pape 

einem entgegen t. N 
Lederzeug, Schühwerk, Lackleber läßt ſich vorzüglich mit reinem 


einefett konſervieren. Hingegen iſt löl zu vermeiden, 
I diefes eintrodnet und 5 We rf 
Glangflecke aus Herrenkleidern entfernt man, indem man ein 
feuchtes Tuch auf die Stelle 12 1 mit einem heißen Bügel⸗ 
eiſen darüber hinſtreicht und das Tuch fortnimmt, ehe es ganz 


eres“ iſt, und bilden 


er Welt ſich deliebt machen und überall] der Mohn 


trocken iſt. Die Stelle dampft dabet; man bürſtet fie dann mit 
einer weichen Bürſte ſolange, bis das Dampfen aufhört. 

Teppiche ſchützt man vor Motten, indem man ſie einmal 
wöchentlich mit einem Beſen abbürſtet, den man in heißes, mit 
etwas Terpentin vermiſchtes Waſſer taucht. 

Das richtige Schwefeln. Ein beliebtes Mittel, um niedere 
Organismen zu vernichten, iſt das Schwefeln. Es wird in den 
meiſten Fällen jedoch nicht richtig ausgeführt. Beim Verbrennen 
des Schwefels an der Luft entwickelt ſich ein ſauer ſchmeckendes 
Gas, das ſtechend riecht, das Schwefeldioxyd. Wenn dieſes mit 
Waſſerdämpfen zuſammenkommt. entſteht die ſchweflige Säure, der 
allein die Vernichtung der niederen Organismen zuguſchreiben iſt. 


„Wird alſo, wie es meiſt geſchieht, der Schwefel nur einfach ver⸗ 


brannt, 0 ſchadet dies, auch bei ſorgfältigem Verſchließen und Ver⸗ 
ſtopfen ſämtlicher Löcher oder Oeffnungen, weder den Motten 
noch ſonſtigem Ungeziefer. Anders jedoch, wenn über den breunen⸗ 
den Schwefel in der Weiſe naſſe Tücher geſpannt werden, daß der 
Schwefeldampf durch dieſe hindurchſtreichen muß. Es iſt alſo not⸗ 
wendig, daß in einem auszuſchwefelnden Raum mehrere Gefäße 
mit Schwefel ener ee werden, weil die Wirkung der Säure ſonſt 
nicht genügt. m dieſe möglichſt auszunutzen, müſſen ſämtliche 
Oeffnungen gut verſchloſſen und verdichtet werden. Be vor der 
Schwefel auf die brennenden Kohlen, die man am beſten in alten 
Töpfen unterbringt, geſchüttet wird, ſind die naſſen Tücher überaus 
ſpannen, weil man fonft gezwungen 1ft, die ſchädlichen Gaſe einzu⸗ 
atmen. Das Ueberſpannen der Tücher darf nicht in zu großer 
Höhe vorgenommen werden, weil fonft die Flamme des verbrennen⸗ 
den Schweſels das in den Tüchern enthaltene Waſſer nicht zu er⸗ 
wärmen vermag und damit die Dampfbindung unterbleibt, 

Regenflecke in Filzhüten. Die bellen Filzhüte leiden in ihrem 
Ausſehen durch Regenflecke. Dieſe Stellen kann man ſehr leicht 
wieder entfernen, wenn man ſie mit einer Miſchung aus gleichen 
8 Waſſer Spiritus, Salmiakgeiſt und einer Meſſerſpitze Kochſals 
abreiht, 


ö MWeihnachtabäckerei. 


Lebkuchen. 


1 Pfund Zucker, 1 Pfund guter Honig, 1 Pfund Mandeln 
mit der Schale in Streifen geſchnitten, 1 Pfund feines Weigen⸗ 
kandierte Orangenſchale, 


elde = ag H Ae U 105 Aaken. f Muskatnuß 10 Gra 
8 in eine Würfel geſchnitten, ustatnuß, mm 
Nelken, Weinglas voll Franzbranntwein, eine Meſſerſpide oll 


Hirſchhornſalz. — Nachdem Honig und Zucker auf dem Feuer 
flüſſig geworden find, rührt man zuerſt die Mandeln und die Ges 
würze hinein, dann das Mehl und alles übrige, läßt den Teig zu⸗ 
deckt in der Wärme einige Tage ſtehen, rollt ihn auf einem mit 
hl beſtäubten Backbrett ſederkielſtark aus, klappt ihn auf ein mit 
weißem Wachs beſtrichenes Blech und backt ihn in nicht zu ſchwacher 
25 A Noch warm ſchneidet man den Kuchen in beliebige 
Ein althergebrachtes Weihnachtsgebäck im Osten Deutſchlands 

iſt der Mohnſtriezel. Gut und richtig gebacken, ift er ein herrlicher 
Kuchen, der außerdem ſo lange friſch bleibt, daß wir vorweg immer 
einen davon zu Neujahr aufheben. — Wer den — nicht ſelbſt 
in ſeinem Garten baut, kauft ſich beizeiten (au jedem Striegel gehört 
körnigen, grauen Mohn ein. — Zu dem Teig we ier 
1% Pfd. Butler, 2 Eier, 1 kleine 


chmaſchine zweimal durch⸗ 
gemahlen, mit 2 Eiern, 1 Taſſe Jucker, 1—2 Löffeln ſüßer Sahne 
gg Tropfen Zitroneneſſeng und nach Xelteben 
itrone r einigen Tropfen Zitronen und u elieben 
mit 1 Handvoll 5 bitteren Mandeln gut 
mit der Han 
Gebrauch ſtellt man ihn an den warmen Ofen. — Zum Teig wird 
die Butter 


chüſſel aufgehen; wird dann lerſt eine, dann die andere 
fie) auf dem Kuchenbrett mit den Händen zu einem 1 Zenti⸗ 
meter dicken, imeter breiten und 40 Zentimeter langen 
Stück ausei drückt, mit dem Mohn (der auch in 2 gleiche 
Hälften geteilt N i „I mit einem breiten Meſſer 
glatt geftrichen, und geſchickt zum Striegel gerollt und, gur 


nötigen Länge auß getzogen, aufe Blech dene Erſt nachdem beide 

t aufgegeugen find, werden fie bei, glemlich harter Hitze 94—1 

Pfefferkuchen. 625 Gramm Honi 

Zucker darin gelöſt. Hiermit werden 9 
daun 325 Gr. füße und 125 Gr. bittere 

rieben, ferner 125 Gr. würfli 1 itronat, 10 Gr. 

imt, 5 Gr. Kardamom, 10 Gr. Re ken, alles fein gemahlen, und 
4 Taſſe Rofenwaſſer darunter gearbeitet, und der Teig lann nach 
Belieben ruhen. Später werden 16 Gr. Poltaſche und 4 Cr. 
Hirſchhornſalz, in warmem Waſſer löſt, zum Teig gegeben, und 
diefer jo lange mit den Händen tüchtig bearbeitet, bis er glatt iſt 
u Nase} mehr an den Händen klebt. Er wird meſſerrückendick 
ausgerollt, Meine Kuchen verſchiedenſter Form aus ihm ausge⸗ 
ſtochen, auf gut gewachſtem lech a n, bei gelinder Hinz 
und ſchließli beit mit NRofemvaffer bepinſelt oder mit ivas 
einem beliebigen Guß verſehen. 


N 


worden axivärmt, 695 Gr. 
Br Mehl verknetet und 
andeln ae und fein 
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i Freund der Kinderwelt. e 
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26 
den Leuten draußen in die Naſen ging, als mit einem Male eine 
a Schneeball. ; große, große Völkerwanderung von Flocken zu uns hereintollte ins 
79 Bon Wilhelm MNüller⸗ Rüdersdorf. Erdenreich — wagten auch die beiden kleinen „ 
Dickes, rundes Bleichgeſicht, Doch ſolch Prall. u Sanfebutz, ihren Taugflug, gingen fie auf die weite Luftreiſe, die ſie für 
Burſch aus ſeſtem Schnee, An den Rückenſchluß immer aus dem Schneewolkenhimmel 3 9 155 So wie jede, 
Sei im Flug fo grauſam nicht! Oder — hei! — an Bruſt und Arm, lede Schneeflocke, die zeinmal daraus fortſchwebt. — 
Tue nicht fo weh! Bringt viel Hochgenuß! inter dem Jenſter meiner warmen, molligen Stube ſaß ich 
5 2 und Jah dem luſtigen Tanz der weißen, zarten Schneeflocken zu. 
ele nicht nach Naf und Stirn, Freut ſich jeder wenn er gut Auch die Dammerfrau fam chon ſacht gegangen und deckte Feld 
ins Aug’ hinein! Durch die Luft dich ſchickt! € und Wald und Straßen und Häuſer behutſam mit ihrem Schleier: 
Sei nicht hart! Bereiteft ſonſt Und zu ſpaßig wirkt: wer weiß f tuche zu, In meinen Stubenwinkel wehle zuerſt ein Ae das 
Schmerzen leicht und Pem. Ward mit dir geſpickt! bon. Meine Lampe hatle * . 0 ee ur aus 
* 2 dem kniſternden Ofen lugte der Feuerkobold rote. Und er — 
= Wie die Schneeflocken wurden. ließ ſeinen goldenen Glanz durch den t des Ofentürleins auf 
8 Ein Märchen bon Maria Seyfried. die Dielen fallen. Und je dichter das Dämmertuch alles umzog, 
Au Das Paradies war den Menſchen verſchloſſen worden. Som, um To N 8 5 wurde Ar NR BR heute 
mer und Winter gingen über die Erde hin. Und ſie lag da — arm re auf den 3 sen r und, ach! jo nütlich iſt und fo Em 
5 — braun und fahl — zerzauſt und 5 8 von den Stürmen. — — dicht 1 3 li ba a . ES 
Dann kam der Froit; und die unter feinen Fühen. 5 und Wiegen, an dem Drängen und 


Das fah der liebe Goit, und in feiner Gate keſchloß ex, der Erde Rege mu an fetnem Yirbe 
u ar Er winkte einem feiner Engel und ſagte ihm: Sieh 

a die 

und Eng darauf wie Ihr ſie davor ſchützen könnte.“ 


ei A ben 3 Feſttagsreigen übten, und erzählte ihnen — 8 nd 8 Und da fiel mein 
bon uftrag Gottes. Sen en i ; 4 Ye 
; 2 jagen jie 8 22 groß iR up die 3 Aue Tenten en A ig als fie aus dem Aae Gedränge heraus huſchten 
ie Fingerchen an die e und dachten und grübelten, wie der ſten, als ie 2 beide 1 Schweſtern. 
armen Erde am beſten zu helfen ſei. . ; aD fie eden pie ind = 
3 erg — 7 es 5 ein kleiner 4 als ob ſie 
8 " ut die, Erde nicht feiert, meinte ein anderer. — ihr jeliges Schweben zu Ende. In den innerſten Fenſterwinkel 
„Bural Ich hab's!“ rief da einer der Großen. — „Ihr wißt doch, waren ie berweht, . andere Flocke hin flog. Wedel der 
daß hinten in der letzten Himmelskammer die neue Leinwand auf⸗ Wind ganz ſtill erſchien und die vielen Millionen rin⸗ 
geibapelt liegt die wir neulich für die Engelskleider nicht mehr nen und . aus dem Schneehimmel nicht antrieb und 
raucht haben und die bis zum nächſten Jahre liegen bleiben nicht ſante und durcheinanderhetzte. Ob er es aber trotzdem au 
te, Nun, die zerzupfen wir zu kleinen Flocken und ſtreuen fie ] die beiden Schweſterchen abgeſehen halle? Und ob er ſie heimlie 
auf die Erde hinunter. 5 . ; angepufiet auf einen einzigen Augenblick? Ich weiß es nicht! 
„Ob wir das aber auch bürfen,“ zweifelte ein kleiner Engel. merkte nichts davon, da ich j 
„Dummercken“ — lachten die Großen. — „Der liebe Galt O, in den verborgenften Fenſterwinkel verirrten ſich die Zwei, 
8 er zu, beifen. Und daun, wenn wir fleifin find, abseits von all den anderen, die niederſchwebten in die freie Flur: 5 
u wir für das nächſte Mal wieder neues Leinen fertig.“ auf Wieſen, Aecker, Straßen oder auf die Dächer und Zäune, die 
Nun liefen ſie alle zu der letzten Himmelskammer und ſchlepp⸗ auch jo ſchön kühl waren. Und da hockten ſie 
len die großen Leinwandballen auf die Himmelswieſen. Ach, war und lieh zuſammen, nahmen eins das andere 
das ſchwer! Aber die Engelchen taten es gern, weil ſie der lieben ten ihr Feſt als ſte des Königs Winter, und ließen ihre klaren 
Erde helfen wollten. Dork zupften ſie mit fleißigen Fingerchen und Aeuglein blitzen, hell, wie viele Millionen, Diamanten, Die beis 
ſchwatzten, lachten und fangen nach Herzensluſt dabei. Endlich den Flockenſchweſterchen aber wurden plöplich ſehr traurig. Keine 
gebot der älteſte Engel: „Für dieſes Mal iſt es genug. Wir wollen; einzige bon den anderen Flocken kam in ihre Der rauhe 8 
a — Stein oben in der Ecke des Fenſters hielt fie feſt mit ſeinen 1 
Unten rl der Erde war es Nacht geworden. Tiefſchwarz lag] Krallen, jedes Fl tchen in einer Hand. Und er preßte alle beide, 
rde. Aber der Froſt ſchritt unentwegt weiter. Er die ſich nicht mehr aneinanderſchmiegen konnten, an die böfe 
warf klirrende Feſſeln über die arme Erde, die in Schmerzen Fat, n m Die erſchien ihnen als ein gang fonderbares Unge⸗ 
ner, da man durch ihren harten Leib hindu cken konnte. Und 
igel ihre goldenen Sterneufenſter geöffnet und forſchten mit was für Schreckliches ſie dahinter bemerkten! Hu! e fer — 


Höllengeiſt, der jedes Schneeflöcklein, das ihm zu nahe kommt, im 
-Tauzt nur recht luſtig, ehe Ihr herunterkommt,“ lachte ein] Nu N — ſo daß nichts, rein nichts von ihm übrig bleibt. 
ch 


anderer. an der protzigen Scheibe, die wohl des Teufels ar roßmutter 
„Warm und weich — fröblich und engelrein ſollt Ihr fein,” — war. Und fie ahnten, es mit 3205 Aue Leben zu Ende 
flüſterte ein bierter ſtilfroh. — ging. Und ſie bebten, bebten furchtbar. f 


Und fo riefette der weiße Segen die gauze Nacht. Am Morgen einen. Und jie weinten, weinten jo fehr, da 
aber un oA 8 eng et e 8 Beh = 
warmen neeflockenkleid. Die Pfähle und Steine ſahen fröhli 5 
unter ihcen weißen 3 hervor. Und die Wiesen erſt! Sie Schneeflocken ausſahen. In 4 fe a. wg 

dend einer, glänzender Weihe, als lägen taufend und aber- re wee ee Vor 8 Aber 4 in: Alle U Erle ung 
tauſend ſte rne nü be rſate Engelskleider über fie gebreitet. — 3 vergangen, Und die enfterfeletbe, die alte Teufelin 


hielt fie in ihrem n. r Kleid klebte an ihnen. Und das 
ae lee i 
1 2 — Scheibe ihnen *. . * 
Zwei wingige, zarte — ee AL — Schweſtern waren machte fie es, als es die graufame Spinne mit gefangenen 
n t 


der gefang 
fie: die beiden Schneeflocken. e waren e jet Fliege macht. Und dann en: fie die beiden zuletzt mit einem 
ein daß ges Guckindiewelt und ein Mädelchen in litzweißem [Zug: die beiden flüchtenden Tödhe 
Heide. O, dies Kleid! Sah in der weiten, weiten Welt feines, ganz zu Tränenkropfen geworden waren. . alles dauerte 
das duftiger, hauchfeiner, ſchimmernder war. Und es war ganz kaum brei Minuten nach der Zeit, mit der wir Menſchen rechnen. 
leicht wie Federflaum. Und blendend rein wie die Flaumfedern [Für die unglücklichen . waren die paar Minuten 
bon jungen Schwänlein. Ei, ei, wie fie darin durch die Luftſ gewiß Monate. Und ihre Qual machte ſie ihnen wohl gar zur $ 
ſchwebten: fo wundervoll ſauft, jo wiege ⸗woge⸗weich! Denn ſie ge⸗ Ewigkeit. A i 4 
hörten 2. muünterſſen, luſtigſten Tanzvolke, das wir kennen: Und das junge Leben der beiden war au löſcht. Niemand 5 
waren Kinder aus dem unendlichen Wolkenland; waren Jwilliugs⸗Tvom großen Volke der Schneeflocken erfuhr, wo ſie geblieben. 
ſtern von Volke der Schneeflocken, das der friſche Herr Aber ich — der ich hinter dem 35 ſtand und zu ſpät die 5 
nter aus den Wolkenhäuslein herausru t, zum Tanzen und [Gefahr erkannte und nicht mehr helfen konnte — wu te es. * 
andern, zum Schwingen von Himmelshöh'n lief, tief in unſer Ja! Ja! So iſt es in dieſer argen Welt! dachte ich ſtill und N 
Menſchenland. f ö ernſt bei mir. Wenn jemand ſo Wen und lars e a 
Und an einem Nachmittag — als richtige, milde Schneeluft da draußen hintollt, findet er nicht felten ſolch trauriges Ende! 


